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Eine Welt jenseits dessen, was die menschliche Phantasie
erahnen kann… Glut, Feuer und Schwefeldämpfe, die Qualen
ohnegleichen bereiten …

Trostlose Öde einer Wüste ohne Ende…

Undurchdringlicher Fieberdschungel, der keinen Ausweg
hat…

Unübersehbare Eisfelder mit klirrender Kälte, die jegliche
Existenz unmöglich macht…

Die Hölle hat unzählige Gesichter. Jeder, den der Spruch des
Ewigen Richters hierherverbannt, erlebt sie so, wie er sie am
meisten fürchtet…

Ewigkeit… Unvergänglichkeit …


  
Die
Hölle hat kein Ende.
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In den Augen der Bestie glitzerte kalter Haß. Wie zwei gelbe
Lichter strahlten sie aus dem orangeroten, fast transparenten
Körper des monströsen Scheusals. Eine Gallertmasse ohne feste
Bestandteile. Nur lederartige glibberige Haut, unter der
durchschimmerndes weißes Fleisch lag. Und ein pulsierender
Organismus.

Der unförmige Schädel ging über in acht Tentakelarme, die sich
wie ein ganzes Nest voll Schlangen ringelten. An der Innenseite
dieser Fangarme waren Saugnäpfe verschiedener Größen. Was sie
einmal gepackt hatten, ließen sie nicht mehr los.

Ein großer Krake. Das abscheulichste Monster der Südsee.
Langsam bewegte sich die Bestie auf Doktor Owen Masters zu. Ihre
lidlosen Augen schienen den Wissenschaftler förmlich zu
hypnotisieren…

***


  
Owen Masters pochte mit dem Fingerknöchel seiner rechten Hand
an die Glasscheibe des mächtigen Bassin. Es war so groß wie ein
Swimmingpool.

  
Der Krake maß vom Kopf bis zum äußersten Ende der Tentakel
ungefähr drei Meter. In dieser Größe hatten die Biester bereits
genügend Kraft, einen Menschen anzugreifen.

  
Doktor Masters war froh, einem solchen Tier nicht im freien
Meer zu begegnen. Zwar war die allgemeine Erkenntnis der
Wissenschaft, daß auch der Riesenkrake dem Menschen gegenüber die
Flucht ergreift, doch verlassen konnte man sich niemals darauf. Ein
Lebewesen wie ein Tier hat auch einen Charakter und Veranlagungen.
Heute trifft man einen Feigling und morgen einen Kämpfer.

  
Owen Masters nahm an, daß es sich bei diesem Tier um die
letzte Kategorie handelte. Er hatte ihn schon mehr als einen Monat
hier im Becken und er arbeitete täglich mehrere Stunden an seinen
Studien über die Verhaltensweise dieses Tieres. Furcht hatte er bei
ihm noch niemals bemerkt außer zu dem Zeitpunkt, wo er vom
Hubschrauber aus mit einer besonderen Konstruktion ins Becken
gehievt worden war.

  
Dieser Krake schien eher intelligent zu sein. Verschiedene
Tests, die Masters durchgeführt hatte, berechtigten ihn zu der
Annahme, daß dieser große Oktopus nicht nur angriffslustig war,
sondern auch mit besonderer Heimtücke versuchte, seinem Gegner oder
seiner Beute beizukommen.

  
Und die von Doktor Owen Masters speziell entwickelten
Präparate schienen diese Eigenschaften noch zu stärken.

  
Obwohl Owen Masters eigentlich andere Aufgaben hatte, denen er
hier in der Südsee nachgehen sollte, hatte er es doch geschafft,
bei seinem Auftraggeber die Fertigung des Bassin, die Installierung
innerhalb seines Hauses und den Transport des Kraken mit dem
Hubschrauber durchzusetzen. Wer die Möglichkeit der Ernährung der
Menschheit von den Schätzen des Meeres erforschen wollte, der
durfte nicht nur an Pflanzen, sondem mußte auch an die Tiere
denken.

  
Der gewaltige, weltumspannende Valenius-Konzern mit der
Zentrale in Frankfurt hatte die Mittel und setzte sie für
Forschungen gezielt ein. Doktor Masters war einer der führenden
Wissenschaftler der Universität von San Francisco gewesen und besaß
als Meeresbiologe Weltrang. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sich
Owen Masters bereit erklärte, den Forschungsauftrag auf den
Fidschi-Inseln anzunehmen.

  
Das erste Jahr verging, ohne daß es der Doktor merkte.
Koro-Koro, die Insel, die ungefähr achtzig Meilen östlich der
Hauptinsel liegt, war ein kleines Eiland von höchstens zwei
Kilometern Durchmessern.

  
Felsgestein und vorgelagerte Korallenriffe. Üppige
Tropenvegetation und gelbe Sandstrände. Zwei Eingeborenensiedlungen
mit einer Anlegestelle für kleinere Schiffe, die nur unregelmäßig
kamen und Post brachten.

  
Dazu die Forschungsstation, in der Doktor Masters lebte. Sonst
nichts. Seine einzige Verbindung zur Außenwelt war der firmeneigene
Transfunk, der rund um die Welt ging und den man nicht abhören
konnte.

  
Obwohl Doktor Masters gern seine Ruhe bei seinen Studien
hatte, fühlte er sich dennoch einsam und die Frau aus einem der
Dörfer, die ihm für einige US Dollar den Haushalt machte, brachte
auch keine rechte Abwechslung in sein tristes
Robinson-Dasein.

  
So kam er auf den Gedanken, die Meereswelt der Südsee nicht
nur von der pflanzlichen, sondern auch von der Möglichkeit anderer
Lebensformen zu untersuchen. Der Konzern hatte ihm ein kleines
Motorboot gegeben. Hochwertiges Tauchgerät stand ebenfalls zu
seiner Verfügung.

  
Zufällig war er auf den Kraken aufmerksam geworden, von dem
die Eingeborenen schon eine ganze Weile erzählten. In ihren Augen
schien er ein riesiges Biest zu sein – aber mit den drei Metern,
die Masters gemessen hatte, war er tatsächlich sehr groß für die
bekannten Arten.

  
Gigantische Riesenkraken, wie sie in den Büchern des Jules
Verne die »Nautilus« angriffen, verbannte die Wissenschaft in das
Reich der Fabel.

  
Die Eingeborenen, in denen sich noch das Blut der
Ursprungsbevölkerung der Papuas ziemlich rein erhalten hatte,
nannten diesen Kraken in ihrer Sprache Dengei. Das ist die »Große
Schlange« in ihren Göttersagen, die auch die Sintflut hervorgerufen
hat, weil die Menschen sie bekämpfen wollten.

  
Dieser Krake hatte Doktor Owen Masters so fasziniert, daß er
ein längeres Transfunkgespräch mit einem der Generaldirektoren des
Konzerns in Frankfurt führte. Das lag jetzt schon mehr als ein
halbes Jahr zurück und in einer der alten Zeitungen, die Koro-Koro
erreichten, las Masters, daß man diesen Generaldirektor für tot
erklärt hatte. Es hatte in der Zentrale in Frankfurt einen
Terroranschlag gegeben, dem fast eine ganze Etage zum Opfer
fiel.

  
Generaldirektor Erich Skribent hatte dieses Attentat nicht
überlebt.

  
So jedenfalls stand es in der Zeitung.

  
Doktor Masters wußte nicht, daß dieser Erich Skribent
eigentlich gar kein Mensch war, sondern das Oberhaupt jener
Bedrohung aus den Tiefen des Weltraums, die man die SIPPE DER
EWIGEN nannte. Er war das Oberhaupt dieser SIPPE und hatte sich
schon Jahre, bevor die EWIGEN wieder unter seinem Macht-Kristall
vereinigt waren, beim Valenius-Konzern eingeschlichen.

  
In der Maske des Patriarchen, eines Verbrecherkönigs, der das
internationale Gangstertum einigen wollte, führte er ein
Doppelleben.

  
Bei den Kämpfen gegen die SIPPE war es im Valenius-Gebäude zu
gefährlichen Auseinandersetzungen gekommen, die große Schäden
anrichtete.

  
Obwohl der demaskierte Generaldirektor fliehen konnte, wurde
er doch für tot erklärt und die ganze Angelegenheit als
Terror-Anschlag vertuscht. Die Menschheit war noch nicht reif, die
Wahrheit über die Bedrohungen zu erfahren, die überall
lauerten.

  
Professor Moronthor, dem weltbekannten Parapsychologen, den
Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, gelang
es, den Angriff der SIPPE zu stoppen und sie zurück in ihr Reich
zwischen den Sternen zu treiben. Doch das schrieb keine
Zeitung.

  
Erich Skribent hatte zu seinen »Lebzeiten« großes Interesse
für das seltsame Forschungsprojekt gezeigt und mit seiner
Unterschrift die notwendigen Dokumente unterschrieben.

  
Zu viel war in der Zentrale vernichtet worden als daß es
aufgefallen wäre, daß einer der Reporter, die vor Ort Fotografien
vom Ausmaß der Zerstörung machten, diese Aufzeichnungen fand und
heimlich an sich nahm.

  
Es war diesem Reporter auch nicht an der Stirn abzulesen, daß
er eigentlich gar kein Mensch war. Viele Dämonen der Hölle benutzen
Tarnexistenzen, um sich unter die Menschen zu mischen, um sie
besser zu verführen. Eigentlich hatte Manona, ein Dämon unter dem
Befehl des Astaroth, einen Menschen zum Scheckbetrug verführen
wollen. Doch als er von der Explosion im Valenius-Gebäude hörte,
wurde er hellwach. Und die Aufzeichnungen kamen ihm sehr
gelegen.

  
Da gab es also einen Menschen in der Welt, der versuchte,
durch chemische Tränke und besondere Nährsubstanzen dem Kraken
besondere Eigenschaften zu geben… Eigenschaften, die aus ihm ein
Lebewesen machen sollten, das der menschlichen Rasse in vielen
Dingen überlegen ist.

  
Vom Standpunkt der Hölle aus waren Experimente dieser Art
immer interessant. Vielleicht konnte man sie nutzen. So
durchtrieben die Dämonen waren, so bedienten sie sich doch sehr
gern einfacher Mittel, um ihre Pläne durchzuführen.

  
Ein Krake, wie ihn sich Doktor Masters vorstellte, war für
einen Diener des Kaisers LUZIFER sicher sehr interessant. Und
sicher auch der Mann, der ihn schaffen wollte.

  
Seit sechs Tagen war Manona schon unsichtbar in Doktor Masters
Nähe und beobachtete ihn und seine Arbeit mit besonderem
Interesse.

  
Jetzt stand er unsichtbar im Türrahmen und beobachtete Doktor
Owen Masters, der eine Art Selbstgespräch mit dem Kraken im Becken
begann.

  
»… und ich bin sicher, daß du alle Eigenschaften bekommen
wirst, die ich haben will. Die Präparate und die Mischungen
stimmen, wenn Kollege Cousteau bei den Erkenntnissen über Kraken
keinen Irrtum in seine Arbeiten eingebracht hat. Aber – Gott
verdamm mich – der Teufel soll mich holen, wenn meine Arbeit
erfolgreich ist!« stieß Doktor Masters aus.

  
Und der Teufel erkannte, daß jetzt seine Stunde gekommen
war…

  
***

  
Etwas unsicher betrat Sabine Janner das Vorzimmer von Stephan
Valenius.

  
Der »Alte Eisenfresser« wie man ihn hinter vorgehaltener Hand
nannte, saß hier in der Rhein-Main-Zentrale des Konzerns wie eine
Spinne im Netz. Drei Sicherheitsüberprüfungen hatte sie über sich
ergehen lassen müssen, um bis hierher vorzudringen. Stephan
Valenius war ein Wirtschaftsmagnat von Weltrang und damit
entsprechend gefährdet.

  
Das dunkelhaarige Mädchen in der modischen, schwarzen
Lederkleidung sah sie interessiert an.

  
»Sie sind Sabine Janner? Sie hatten ein Forschungsprojekt in
der libyschen Wüste. Wasserbohrung und so was, stimmt’s?« wurde
Sabine gefragt.

  
»Sicher!« entgegnete das schlanke Mädchen, das Mitte
Fünfundzwanzig war und der das lange, leicht gewellte Blondhaar bis
auf die Schultern fiel, »Ich nehme an, Sie haben das aus meiner
Personalakte!«

  
»Nein, das hat mir der Chef selber gesagt. Der erwartet Sie
nämlich schon sehnlichst. Augenblick, ich melde Sie an!«

  
Sie drückte auf einen Tastenknopf.

  
»Der angemeldete Besuch ist da!« sagte sie ins Mikrofon. »Soll
ich sonst noch etwas erledigen, bevor ich Feierabend mache?«

  
»Ruf bitte in Bonames an. Micha soll rüberkommen. Der hat
schon zu lange im Schwimmbad den hübschen Girlies nachgestarrt. Und
nun schick Sabinchen mal rein, Daggi!«

  
»Ich heiße nicht Daggi!« fauchte das Mädchen ins Mikrofon, und
im Zorn wurde ihr leicht gerötetes Gesicht noch hübscher. »Du weißt
ganz genau, daß ich diesen Namen nicht leiden kann. Merk dir
das!«

  
»Mann, wie redest du denn mit dem alten Eisenfresser!« stieß
Sabine hervor und rutschte automatisch in den Ton, der ihr am
besten lag. Sie mochte es nicht so gern auf die Förmliche. Aber was
soll man tun, wenn man in die Chefetage geht. Sie trug jetzt statt
der modischen Jeans, dem knappen T-Shirt und der saloppen Jacke
einen Hosenanzug nach dem neusten Trend mit einer Bluse, die teurer
war als sie aussah.

  
»Big Stephan ist nicht drin!« flüsterte das
Vorzimmermädchen.

  
»Der macht Urlaub. Der Kronprinz hat Stallwache in der
Chefetage!«

  
Das bedeutete, daß Carsten Valenius selbst sie hergerufen
hatte.

  
Dem Vernehmen nach ging es um wichtige Projekte. So wichtig,
daß man sogar die »Albatros«, den Privat-Jet des Konzerns, nach
Bengasi beordert hatte, um Sabine Janner von Libyen direkt nach
Frankfurt zu bringen.

  
Da mußte eine ganz dicke Sache am Kochen sein.

  
Entschlossen schob sich Sabine Janner am Schreibtisch des
Mädchens vorbei und drückte auf den Knopf der Sprechanlage.

  
»Hier ist auch nicht Sabinchen, sondern Sabine!« fauchte sie,
daß Carsten Valenius drinnen die Ohren dröhnten.

  
»Richtig gemacht! Die Sprache versteht er ganz gut!« lächelte
ihr das Mädchen hinter dem Schreibtisch zu. »Ich heiße Dagmar
Holler und bin noch nicht lange hier. Er muß erst noch erzogen
werden!«

  
»Da hast du dir aber viel vorgenommen!« stöhnte Sabine. »Ich
kenne den Kronprinz von einem turbulenten Abenteuer in Libyen.
Damals haben wir gegen Sandgeister und einen fürchterlichen
Zauberer namens Amun-Re gekämpft. Ohne Professor Moronthor wären
wir verloren gewesen. [1] Ich finde ihn sehr nett – richtig
lieb!«

  
»Hauptsache, du hast ihn nicht zu lieb!« klang Dagmar Hollers
Stimme gefährlich leise.

  
»Keine Angst. In mir hast du keine Konkurrenz!« lachte Sabine
Janner, die eine Situation richtig einschätzen konnte.

  
Dagmar Holler schwieg. Und dieses Schweigen bedeutete mehr,
als ob sie Bände gesprochen hätte. Sabine spürte, daß sich das Girl
in Carsten Valenius verliebt hatte. Doch das schien dieser
offensichtlich noch nicht zu begreifen. In Gefühlsdingen war
Carsten Valenius ein Spätzünder, wenn es um Mädchen ging.

  
Doch das ging sie, Sabine Janner, nichts an. Wenn es das
Geschick wollte, daß die beiden zueinander kamen, dann geschah es
eben. Sabine hatte von Zweierbeziehungen eine andere Auffassung.
Wenn sie jemanden gern mochte, dann zeigte sie es auch. Wenn sie
mit einem Jungen zusammen sein wollte und die Gelegenheit ergab
sich, dann tat sie, was sie wollte. Das Heute alleine zählte. Wer
konnte wissen, was der nächste Tag brachte.

  
Die Erwähnung von Michael Ullich hatte ihr einen Stich im
Inneren versetzt. Sie hatte seit jenen turbulenten Ereignissen in
der Wüste oft an ihn gedacht. An jene Wüstennacht im Palmenhain, wo
sie sich geliebt hatten. Und an die Gefahren, die sie gemeinsam
durchstehen mußten, bis Professor Moronthor sie buchstäblich in
letzter Sekunde vor dem grausamen Zauberer Amun-Re gerettet
hatte.

  
In vielen einsamen Nächten im Wüstencamp bei der Bohrstelle
hatte sie in ihren Träumen sein offenes Gesicht mit dem
jungenhaften Lachen und den halblangen, in der Mitte gescheitelten
blonden Haaren gesehen. Sie gab sich offen zu, daß sie sich danach
sehnte, noch einmal in seinen Armen zu liegen, die Wärme seines
Körpers zu verspüren und im wilden Liebestaumel die Welt um sich
herum zu vergessen.

  
»Wenn hier eine Verschwörung stattfindet, dann will ich
mitmachen!« klang eine sympathische Stimme durch den Raum. Die
beiden Mädchen fuhren herum. Carsten Valenius hatte die Tür
geöffnet und streckte seinen Kopf heraus.

  
»Wir haben uns nur unterhalten!« sagte Dagmar Holler.

  
»Über so kleine Geheimnisse, welche die Herrn der Schöpfung
nichts angehen!« setzte Sabine Janner hinzu.

  
»Wenn ihr das Gespräch später weiterführen würdet, dann wäre
das sehr gut!« sagte Carsten liebenswürdig. »Denn ich muß mit
Sabine einige Takte dienstlich murmeln. Wann ist die Sitzung des
Aufsichtsrates?«

  
»Gegen fünfzehn Uhr. Also in einer Stunde!« sagte Dagmar
Holler mit einem Blick auf den Terminkalender. Da Stephan Valenius
nicht da war, mußte der Junior-Chef alle Termine an seiner Stelle
wahrnehmen. Auch die, welche er überhaupt nicht mochte.

  
»Sorge bitte dafür, daß in einer halben Stunde mein
Jubel-Kaftan hier unten hängt!« sagte Carsten Valenius, während er
Sabine Janner in das geschmackvoll eingerichtete Büro seines Vaters
winkte. »Diese Alt-Herren-Riege steht nun mal auf dieser
Bonzen-Uniform mit Bügelfalte und Kulturstrick. Wenn ich von denen
anerkannt werden will, muß ich das Affentheater mitmachen!« Wie
üblich trug Carsten Valenius auch im Allerheiligsten des
Valenius-Konzern seinen Jeans-Anzug und sein T-Shirt. Für die
Aufsichtsratssitzungen und Termine dieser Art kleidete er sich
extra in einen korrekten Anzug und band einen Schlips um.

  
Dagmar Holler kannte Carstens Sprüche bereits und verzog keine
Miene, während Sabine Janner kichern mußte. Doch sie wurde sofort
still, als er hinter dem Schreibtisch Platz nahm und sein hübsches
Gesicht ernst wurde. Der melancholische Zug seiner braunen Augen
verwehte.

  
Schlagartig wurde Carsten Valenius geschäftsmäßig kühl und kam
sofort zur Sache.

  
»Die Bohrungsarbeiten in Libyen sind abgeschlossen, so weit es
die Forschung betraf. Alles andere können Leute der zweiten
Garnitur machen. Deshalb habe ich dich so schnell abziehen lassen,
Sabine… Ich darf doch noch Sabine sagen, oder?«

  
Das Mädchen nickte.

  
»Gut!« sagte Carsten Valenius. »Ich bitte mir den gleichen
vertrauten Ton aus – wenn wir alleine sind. Ansonsten müssen wir
das Spielchen der allgemeinen Etikette mitmachen. So lange
Väterchen auf Urlaub ist, muß ich hier den Laden schmeißen. Aber er
hatte ihn dringend nötig!«

  
»Ich hätte nie gedacht, daß ein Mann wie Big Stephan mal
Urlaub braucht!« sagte Sabine Janner. »Ich dachte immer, der blüht
im Streß so richtig auf!«

  
»Irgendwann haut es jeden mal um!« sagte Carsten Valenius.
»Obwohl er die Arbeit benötigte, wie andere Menschen das tägliche
Bad, brach er vor fast drei Wochen hinter dem Schreibtisch
zusammen. Er hatte noch Glück, daß sich der Verdacht auf
Herzinfarkt nicht bestä- tigte. Aber der Arzt hielt ihm einen
langen Vortrag und deswegen macht er jetzt einen unbefristeten
Urlaub, während ich hier aufpassen muß, daß alle arbeiten!«

  
»Wo doch Arbeit gesundheitsschädlich ist!« lächelte Sabine,
einen von Carstens Lieblingssprüchen zitierend. »Erholt sich dein
Vater gut in dem feinen Hotel, wo er jetzt residiert?«

  
»Der residiert nicht. Der ist als Mister Nobody in einem
einfachen Gasthof im Harz abgestiegen!« lachte Carsten Valenius.
»Niemand kennt ihn und er führt ein einfaches Leben. Bei örtlichen
Gesangsverein singt er derzeit den Bariton, und eine Skatrunde hat
er auch zusammengetrommelt. So hat er jedenfalls telegrafiert. Na,
Hauptsache, Väterchen wird wieder fit und kann den Laden bald
wieder übernehmen. Die Tour, auf die ich dich schicken muß, möchte
ich am liebsten selbst machen. Was hältst du von einem Trip in die
Südsee, Sabine?«

  
»Eine Traumreise!« sagte Sabine ehrlich. »Aber was soll ich
da?«

  
»Ein Geheimnis aufdecken!« sagte Carsten einfach.

  
»Aber ich bin Geologin und kein Detektiv!« erklärte Sabine
verunsichert.

  
»Deshalb sollst du ja Micha Ullich als Begleiter mitnehmen!«
sagte Carsten Valenius fest. »Offiziell habt ihr
Gesteinsuntersuchungen auf dem Meeresgrund vorzunehmen. Und
nebenher wird Micha einem gewissen Herrn auf die Finger
klopfen!«

  
»Nun rede mal Klartext!« sagte Sabine Janner fest.

  
»Wenn Micha eingetroffen ist, dann lege ich die Karten auf den
Tisch!« sagte Valenius. »Vorher studiere bitte mal diese Karten
hier. Koro-Koro heiß diese Insel, auf der wir eine
Forschungsstation unterhalten. Doch die Kosten übersteigen bei
Weitem das übliche Maß, was vergleichsweise andere Projekte
erfordern. Dazu kommt, daß eine gewisse Loana in einem Brief
seltsame Dinge erwähnt hat. Doktor Masters, der dort in unserem
Auftrage tätig ist, soll dort mit Dämonen im Bunde sein!«

  
»Das ist doch eher ein Fall für Professor Moronthor!« sagte
Sabine Janner.

  
»Vorher will ich aber Gewißheit!« erklärte Carsten Valenius.
»Unterrichtet mich über Transfunk per Alpha-Order, was los ist.
Dann werde ich Professor Moronthor um Hilfe bitten und… ah, da bist
du ja, Micha!«

  
Eine halbe Stunde später verließen Sabine Janner und Michael
Ullich gemeinsam das Büro.

  
Jeder wußte, daß ihr Auftrag so hochbrisant wie eine Ladung
Nitroglyzerin in der Hand eines Geistesgestörten war…

  
***

  
»Sie haben den Teufel gerufen, Doktor Masters. Hier bin ich!«
sagte Manona mit verbindlichem Lächeln. »Was kann ich für Sie
tun?«

  
Doktor Owen Masters fuhr herum. Er wirkte, wie aus einem
tiefen Schlaf erwacht. Seine Augen blickten den Dämon
verständnislos an.

  
Manona sah in diesem Augenblick alles andere als ein Teufel
aus.

  
Er hatte eine menschliche Tarnexistenz benutzt und glich einem
der amerikanischen Touristen auf einer Traumreise. Ein buntes Hemd
mit kurzen Ärmeln, eine helle Leinenhose mit Turnschuhen, ein
kleiner Sonnenhut und eine dunkle Sonnenbrille über den
Augen.

  
»Wenn Sie hier blöde Witze machen wollen, Mann, dann gehen Sie
zu den Eingeborenen«, fauchte Doktor Masters. »Die lachen den
ganzen Tag und freuen sich des Lebens. Mich entschuldigen Sie
bitte. Ich habe zu arbeiten!«

  
»Sie wollen aus diesem Kraken ein perfektes Lebewesen machen,
nicht wahr!« sagte Manona salbungsvoll. »Perfekter, als es ein
Mensch je sein wird. Mit den Tentakeln hat der Krake für Sie die
richtige Form, um mehr leisten zu können und auch in extremen
Fällen zu überleben!«

  
»Was reden Sie da?« fuhr Doktor Masters auf.

  
»Ich habe mir gestattet. Ihre Gedanken etwas zu analysieren!«
sagte Manona. »Das ist für mich einfach. Wie ich sagte, bin ich der
Teufel. Oder besser gesagt – einer der Teufel!« fügte Manona
hinzu.

  
»Wer schickt Sie?« fragte Owen Masters kalt. »Die Zentrale in
Frankfurt?«

  
»Die Hölle, wie ich schon sagte!« grinste Manona. »Doch Sie
glauben ja nicht an das Reich der Schwefelklüfte. Und dennoch haben
Sie uns Ihre Seele angeboten. Egal, was Sie von uns halten. Wir
sind daran interessiert!«

  
»Dann beweisen Sie mir, daß Sie der Teufel sind, in dem Sie
meine Gedanken erraten!« forderte Doktor Masters.

  
»Sie denken, daß Sie mit ihrer Magnum noch besser feststellen
könnten, ob ich ein Sohn der Hölle bin. Weil ja der Teufel
unsterblich ist!« grinste Manona. »Aber sie fürchten sich, es zu
tun, weil ich Ihnen ja alles vorspielen könnte und Sie dann
erledigt wären!«

  
»Das stimmt!« sagte Masters verblüfft. »Aber… so was kann man
auch erraten. – Doch ich will das Spielchen einmal mitspielen. Es
mag eine interessante Abwechslung meines eintönigen Lebens
geben!«

  
»Mir ist es völlig egal, was Sie von mir oder den Scharen des
Kaisers Luzifer denken!« sagte Manona, der Dämon, verbindlich. »Für
uns, die Schwarze Familie, ist nur wichtig, daß Sie ohne unseren
Zwang ihren Namen mit Blut unter dieses vorgefertigte Dokument
setzen. Dann bekommt der Krake alle Eigenschaften, die Sie wollen!
Verbinden Sie sich mit uns. Unterschreiben Sie den Pakt mit der
Hölle. Dann wird die Injektion, die Sie vorbereitet haben, seine
Wirkung nicht verfehlen. Sie wollen, daß der Krake sechs
Eigenschaften bekommt, die ihn allen Lebewesen überlegen macht. Ich
versichere Ihnen, daß er sogar sieben Eigenschaften bekommt, wie es
in den Grimorien geregelt ist. Sechs sind frei – das siebente
entscheidet das Böse!«

  
»Ich begreife das nicht!« sagte Masters verständnislos.

  
»Haben Sie niemals von den Freikugeln gehört, die ein Schütze,
der sich und seine Seele dem wilden Jäger Samiel übergibt, gießen
kann. Sieben Kugeln treffen unfehlbar das Ziel, das der Schütze
aufs Korn nimmt. Das Ziel der Siebenten jedoch bestimmt Samiel, der
wilde Jäger der Hölle!«

  
»Aber das ist doch nur so eine Sage, die sie sich in Europa
erzählen!« brauste Doktor Masters auf. »Fantasy-Stories, würde man
heute dazu sagen. Märchen vom Wilden Jäger Samiel! Mann, wollen Sie
sich über mich lustig machen. Ich bin Wissenschaftler!«

  
»Und sie wollen ein perfektes Wesen schaffen, um auch ein
weltberühmter Wissenschaftler zu werden!« höhnte Manona, der
Dämon.

  
»So perfekt – wie ich perfekt bin. Sehen sie genau hin!«

  
Im gleichen Moment schien die Gestalt Manonas zu zerfließen.
Die menschlichen Formen vergingen und machten einem Gebilde Platz,
was als Parodie auf alles, was das Leben hervorbringt, angesehen
werden konnte.

  
Der Leib glich dem einer Ameise mit dem Schädel eines
Krokodils.

  
Die Arme glichen ringelnden Schlangen während die Finger den
Klauen des Tigers nachgeformt waren. Die Beine hatten die Form von
Bocksfüßen.

  
Doktor Masters stieß einen Schrei aus. Er riß die Arme vor
sein Gesicht, um diese Kreatur, die nur den Wahnvorstellungen eines
Geisteskranken entsprungen sein konnte, nicht ansehen zu
müssen.

  
»In dieser Gestalt nahe ich mich meinem Herrn und
Bannerführer, dem mächtigen Erzdämon Astaroth!« sagte Manona mit
hallender Stimme. »Und so kennt man mich in den Gefilden, die wir
die Schwefelklüfte nennen. Ihr Menschen bezeichnet es als die
Hölle. Hier herrscht der große Kaiser LUZIFER in der dreifachen
dämonischen Majestät des Satans Merkratik, des Beelzebub und des
Put Satanachia, den man auch die Sabbath-Ziege nennt. Jedem dieser
Höllengebieter unterstehen zwei gewaltige Premierminister unter
dessen Banner sich die Seelen der Verdammten scharen und warten,
daß der Jüngste Tage heraufdämmert, an dem sie zum Schlachtfeld von
Amargeddon ziehen werden. Mein Herr, der mächtige Herzog Astaroth,
steht unter dem Befehl des hohen Herrn Lucifuge Rofocale. Ein
mächtiger Herzog ist er und die Menschen kennen ihn als einen der
Höllenherrn aus der Goethia und dem Grimorium Verum. Doch ich
erkenne, mein Anblick und meine Rede übersteigt deine Kraft, du
armer, einfacher Mensch! Du kannst deine Augen wieder öffnen,
Sterblicher. Ich habe wieder die Gestalt angenommen, die du
ertragen kannst!«

  
Ganz langsam schob Owen Masters die Hände vom Gesicht. Das
spöttische Lachen der schmalen Lippen, die ein hageres Gesicht mit
stechenden Augen verunzierten, traf den Doktor in der Tiefe seiner
Seele.

  
»Was… was war das eben für eine abscheuliche Kreatur?«
krächzte er, noch halb benommen.

  
»Es war meine wahre Gestalt!« erklärte Manona. »Ich sagte
Ihnen doch, daß ich ein Teufel bin. Ein Dämon, wenn Sie es so
wollen!«

  
»Und warum kommen Sie zu mir?« Doktor Masters versuchte sich
zu fassen.

  
»Ich will Ihnen helfen!« sagte Manona. »Sie haben uns einen
Seelenpakt angeboten, wenn Ihre Arbeit gelingt. Das habe ich doch
ganz richtig gehört, oder?«

  
»So habe ich das natürlich nicht gemeint!« stieß der Doktor
hervor.

  
»Man redet nun mal so daher. Ihre Verwandlung wirkte täuschend
echt, Mister… wie war gleich Ihr Name?«

  
»Manona!« sagte der Dämon. »Sie war auch echt… jedenfalls, wie
ich es sehe. Vielleicht war es auch ein Trick – wenn Sie nicht
glauben wollen! Aber an Ihrem Forschungsprojekt sind wir sehr
interessiert!«

  
»Und warum?« fragte Doktor Masters. »Der Teufel müßte doch
noch viel perfektere Dinge erschaffen können – wenn nicht doch
alles ein Trick ist!« Immer noch nagten Zweifel am Herzen von Owen
Masters. Sein rationell denkender Geist wollte die Existenz von
Dämonen und Höllenwesen einfach nicht akzeptieren.

  
»Es gibt gewisse Gesetze, die niemals aufgeschrieben wurden
und die wir von der Schwarzen Familie genau so anerkennen wie
unsere Gegner in der Lichtwelt!« sagte Manona. »Wir sind an einem
gigantischen Monster wie dem Kraken mit den Fähigkeiten, die Sie
ihm mit Hilfe Ihrer chemischen Substanzen geben wollen, sehr
interessiert, wie ich sagte. Denn Wesen dieser Art werden von den
Eingeborenen als Götter verehrt!«

  
»Sie wollen also dafür sorgen, daß die Wilden hier diesen
Kraken verehren?« stieß Doktor Masters hervor.

  
»Ganz genau!« nickte Manona. »Sie sind zwar Christen, aber im
Grund ihrer Seele schwebt noch ihre ursprüngliche Naturreligion.
Sie glauben immer noch heimlich an Dengei, die Große Schlange,
obwohl sie in die Kirche gehen. Wenn wir sie dazu bringen, daß sie
einem Götzen opfern, dann fallen sie zurück in ihren Naturglauben.
Vielleicht werden sie wieder zu Kannibalen, wie es ihre Vorfahren
einmal waren. Götzendienst und Teufelsverehrung sind Sünden, die
niemals vergeben werden. Alle, die den Kraken anbeten, werden in
unsere Scharen eingereiht, wenn ihr Ende naht!«

  
»Wenn Sie daran interessiert sind, dann helfen Sie mir ohne
Seelenpakt!« knurrte Owen Masters.

  
»Das können wir natürlich auch machen!« nickte der
Dämon.

  
»Doch wenn Sie der Hölle helfen, Menschen vom Pfade des Lichts
abzuleiten, dann gehören Sie ohnehin zu uns. Und das werden Sie,
Doktor. Das werden Sie! Oder Sie müssen auf ihre Erfindung
verzichten – was Sie doch sicher nicht in Erwägung ziehen
wollen!«

  
»Und was bekomme ich, wenn ich Ihnen meine Seele verschreibe?«
fragte Owen Masters, der neugierig wurde. In der lockeren Form, wie
sie Manona beschrieb, schien die Ewige Verdammnis gar nicht so
schlimm zu sein.

  
Weiterleben nach dem Tode – auf eine andere Art. Obwohl ihn
bei der Verwandlung des Dämons ein Hauch der Hölle gestreift hatte,
ahnte Doktor Masters nicht, welche gräßlichen Schrecken und
Scheußlichkeiten die Hölle tatsächlich bereit hielt.

  
»Sie bekommen alle irdischen Güter, die Sie sich wünschen!«
sagte Manona. »Reichtum, Ruhm und Ehre – in der Reihenfolge, wie
Sie wünschen. Wir werden Ihnen dienen bis zu dem Tage, wo der Pakt
fällig wird!«

  
»Am Sankt-Nimmerleins-Tag!« versuchte Doktor Masters einen
Scherz.

  
»Wenn Sie wollen, am Sankt-Nimmerleins-Tag!« bekräftigte der
Dämon, und nickte mit dem Kopf.

  
»Sie wissen, was das im Sprachgebrauch der Menschen bedeutet?«
fragte Doktor Masters, der nicht begriff, welche Möglichkeiten ihm
der Dämon damit eröffnete.

  
»Aber sicher!« grinste ihn Manona an. »Es ist der gleiche Tag,
an dem der Kaiser Augustus immer seine Rechnungen bezahlen wollte
wenn er sagte, daß er an den ›griechischen Kalendertagen‹ zahlen
wollte! – Doch der Sankt-Nimmerleins-Tag ist Ihnen gewährt. Im
wahrsten Sinne des Wortes. Eine Wirkung des Paktes an den
›griechischen Kalendertagen‹ ist jedoch ausgeschlossen!«

  
Doktor Masters dachte sich nichts dabei. Zwar hatte er als
akademisch gebildeter Mensch von dieser historischen Wortspielerei
gehört. Denn die Tage, an denen die Römer zur Zeit des Kaisers
Augustus ihre Schulden zahlten, gab es im Kalender der Griechen
nicht. Es bedeutete also, daß niemals gezahlt würde.

  
Warum ihm jedoch der Dämon den Sankt-Nimmerleins-Tag für den
Verfallstermin des Paktes freistellte und die ›griechischen
Kalendertage‹ verweigerte, begriff Doktor Owen Masters nicht. Er
hielt es für eine Unaufmerksamkeit des Dämons und ahnte nicht, daß
Satans Gefolge sich ihre grausigen Späße machte, ihre Opfer durch
solche tückischen Dinge auf den Leim zu führen.

  
»Durch den Pakt erhalte ich also Unsterblichkeit!« sagte Owen
Masters.

  
»Die Seele ist immer unsterblich, egal, wo sie sich befindet!«
grinste ihn Manona an. »Ich garantiere, daß wir Sie erst an dem
Tage holen kommen, wo Sankt Nimmerlein verehrt wird. Vielleicht tue
ich es sogar persönlich!« setzte er mit heimtückischem Lächeln
hinzu und rollte ein lederartiges Pergament vor Doktor Masters auf.
Ich trage immer einige vorgefaßte Dokumente bei mir und habe mir
gestattet, es auf dem Wege der Magie zu vervollständigen.

  
»Wie Sie hier lesen können, verschreiben Sie, Doktor Owen
Masters, Ihre Seele der Hölle. Der Pakt ist von Ihrer Seite am
Sankt-Nimmerleins-Tag fällig. Wie Sie erkennen können, ist kein
Betrug dabei!«

  
»Ich sehe, daß die Hölle es nicht nötig hat, zu betrügen!«
sagte Doktor Masters, nachdem er den Vertrag überflogen hatte. Er
zögerte einen Augenblick, bevor er sich ins Register der Verdammten
eintrug.

  
»Wir verfügen über alle irdischen Güter, die sich der Mensch
nur erträumt!« nickte Manona. »Doch wir suchen keine Güter dieser
Art. Wir geben sie hin, um Seelen zu erwerben. Seelen, wie die
Ihrige, Doktor Masters!«

  
»Und wenn ich beispielsweise Macht wollte – wenn ich Präsident
oder so etwas werden wollte?« stieß der Wissenschaftler
hervor.

  
»Auch das wäre möglich. Aber Sie wollen es ja gar nicht!«
sagte Manona. »Ich erkenne ihre Gedanken. Sie wollen mit unserer
Hilfe das perfekte Wesen schaffen und so der Menschheit einen
unschätzbaren Dienst erweisen, indem diese Erfindung den Menschen
nutzt. Das Serum, eingesetzt in anderen Tintenfischen dieser Art
würde sie zu idealen Arbeitskräften machen, die man überall
einsetzen kann. Und das, meinen Sie, ist den Verlust ihrer Seele
wert. – Was für ein Opfer wollen Sie doch für die Menschheit
bringen. Und im gleichen Moment lachen Sie sich ins Fäustchen, weil
Sie meinen, uns hereingelegt zu haben!«

  
»Ich hatte von einem Dämon erwartet, daß er Gedanken lesen
kann!« sagte Doktor Masters. »Und Sie haben recht. Alle
Maschinenkonstruktionen werden unnütz, wenn mein Serum in diesem
Kraken wirkt. Denn die Fähigkeiten, die er bekommt, erheben ihn
weit über das, was den Menschen ausmacht. Nur durch seine
biologische Art bedingt wird er niemals eine annähernd menschliche
Intelligenz besitzen. Aber mit seinen acht Armen ist er überall zur
Arbeit einzusetzen. Und ein Teil des Serums sorgt dafür, daß er
überall überleben kann. Sogar im luftleeren Raum. So hilft also die
Hölle den Menschen, ihr Leben zu verbessern!«

  
»In seinem Eifer, etwas Böses zu tun, erschafft der Teufel
einige sehr nützliche und schöne Dinge!« erklärte Manona. »Was
denken Sie, aus wie vielen Erfindungen, die in den Tagen der Kriege
gemacht wurden, sich Dinge entpuppten, die jetzt zum Segen der
Menschheit eingesetzt werden. Jedes Ding hat zwei Seiten. Mit einer
Axt kann man einen Gegner erschlagen oder einen Baum fällen. Auf
den Arm und den Geist, der es gebraucht, kommt es an, ob es Waffe
oder Werkzeug wird. Und im Falle Ihrer Erfindung, Doktor Masters,
sehe ich Gleiches!«

  
»Sie werden das Serum also zum Fluch der Menschheit
ausnützen?« fragte Owen Masters und stieß den Höllenpakt von sich,
während ihm Manona gerade eine Schreibfeder in die Hand drücken
wollte.

  
»Wir sind nicht daran interessiert, der Menschheit Schaden
zuzufügen!« grollte der Dämon und schien zu wachsen. »Seit Anbeginn
der Zeiten ist der Mensch in seinen Entscheidungen frei.«

  
Betrachten Sie das mal wie die Erfindung der
Mikro-Prozessoren.

  
Ein Abfallprodukt der Raumfahrt – und die Raumfahrt läßt sich
für friedliche wie für militärische Zwecke nutzen. Mikroprozessoren
haben das Leben der Menschen verändert. Vieles ist leichter
geworden – und viele Menschen haben durch diese Erfindung Arbeit
und Existenz verloren.

  
Wollen Sie den Teufel dafür verantwortlich machen?

  
In der Zeit, die von den Menschen das vorige Jahrhundert
genannt wird, haben aufgebrachte Weber in Schlesien die
mechanischen Webstühle zerschlagen, weil ihre Existenz durch die
Maschinen vernichtet wurde.

  
»Haben Sie daher das aufgehalten, was ihr Menschen den
›Fortschritt‹ nennt?«

  
»Wenn ich den Pakt nicht unterschreibe…!« stieß Doktor Masters
hervor.

  
»… dann müssen Sie die Unterlagen ihrer Erfindung vernichten
und diesem Tier seine lang entbehrte Freiheit wiedergeben!« sagte
der Dämon, auf den Kraken weisend. »Wenn Sie Ihre Experimente
fortsetzen und der Allgemeinheit zugänglich machen, dann hat die
Hölle ohnehin ein Anrecht auf Sie. Denn mit dieser ›Arbeit‹ wollen
Sie der Schöpfung selbst in den Arm fallen – wie es einst unser
großer KAISER LUZIFER tat und darum mit seinen Getreuen hinab
gestürzt wurde. Los doch, Masters! Verbrennen Sie ihre Unterlagen
und lassen Sie den Kraken zurück ins Meer. Dann sind Sie mich los
und haben die Chance, einst zum Chor der Seeligen zu gehören. Na
los, Mann, verbrennen Sie die Papiere!«

  
»Ich kann nicht!« stöhnte Owen Masters. »Die Arbeit von
Jahren…!«

  
»Dann unterschreiben Sie hier unten!« erklärte Manona kühl.
»Mit ihrem Blut. Halten Sie die Spitze der Feder an eine Ader des
Handgelenks. Sie nimmt so viel von Ihrem Lebenssaft auf als nötig
ist, Ihren Namen zu schreiben!«

  
»Geben Sie her!« stieß Doktor Owen Masters hervor. »Ich werde
unterschreiben um die finanziellen Möglichkeiten zu bekommen, den
Segen meiner Erfindung der ganzen Menschheit zu spenden!«

  
»Wie edelmütig!« höhnte der Dämon.

  
»Der Krake wird also durch das Serum sechs verschiedene
besondere Fähigkeiten erhalten!« sagte Doktor Masters und sah den
Dämon an. Manona nickte nur.

  
»Er wird sehr groß werden!« sagte Doktor Masters.

  
Der Höllensohn nickte wieder.

  
»Er überlebt überall. Im Wasser, an der Luft, in Gassen oder
im luftleeren Raum!« Wieder nickte der Teufel.

  
»Er wird einen Intelligenzquotienten bekommen, der dem des
Menschen ähnlich ist!« befahl Masters. Bei Nicken flog ein
triumphierendes Grinsen über das Gesicht des Dämons.

  
»Er wird sich verständlich machen können. Durch Sprache oder
Zeichen!« verlangte der Doktor. Wieder die Bestätigung des
Dämons.

  
»Das waren vier Fähigkeiten. Es bleiben noch zwei!« sagte
Masters. »Er wird seine Farbe wechseln und der Umgebung anpassen
können wie ein Chamäleon!« Manona gab wieder das bejahende
Zeichen.

  
»Und seine Körpersubstanz wird unverwundbar gegen Geschoß-
projektile!« befahl Owen Masters. »Dann kann kein Fanatiker mit
einer Waffe dieses herrliche Geschöpf zerstören.«

  
»Keine Kugel und kein Projektil können den Kraken töten!«
sagte Manona. »Sie haben mein Wort darauf. Und dieses Wort gilt,
als hätte es mein hoher Herr Astaroth selbst gegeben. Astaroth
redet im Namen des Lucifuge Rofocale und dieser hat von LUZIFER
selbst die Berechtigung, Verträge für die Hölle zu
schließen!«

  
»Dann bin ich vollständig der Überzeugung, daß der Krake die
sechs Eigenschaften haben wird!« sagte Doktor Owen Masters und
hielt die Feder an sein Handgelenk. Dunkelroter Lebenssaft quoll
hervor und wurde aufgesogen.

  
Mit schwungvollen Bewegungen setzte er seinen Namen unter den
Höllenpakt.

  
»Nicht sechs Eigenschaften, mein Bester!« flüsterte Manona.
»Sieben wird er bekommen. Hast du die Freikugeln vergessen? Das
Ziel von sechs Kugeln bestimmt der Schütze, doch die Siebente wird
vom Bösen gelenkt. Sechs Eigenschaften bekommt der Krake, die du
ihm gegeben hast. Doch die siebente Eigenschaft, die bestimmen
wir!«

  
Doch er sagte es so leise, daß ihn Doktor Owen Masters nicht
verstehen konnte…

  
***

  
Sabine Janner und Michael Ullich flogen mit der Linienmaschine
nach Melbourne in Australien. Von dort einen Flug nach Viti Levu,
der Hauptinsel der Fidschis zu bekommen, war kein Problem.

  
In Suva, der Hauptstadt der Insel, deckten sie sich mit den
notwendigen Dingen ein, die sie für ihre Forschungsaufgaben
benötigen würden. Während Michael Ullich Tauchgeräte beschaffte,
charterte Sabine Janner eine kleine Motorjacht. Nicht sehr groß,
aber für die 50 Meilen über die See bis nach Koro-Koro durchaus
geeignet.

  
Einen halben Tag später war die »Angelina« zum Ablegen
fertig.

  
Eine leichte Brise kam auf und strich durch ihre Haare, als
sie den Hafen von Suva verließen und Kurs Nordost nahmen.

  
Michael Ullich kannte sich mit Seekarten und Navigation
ziemlich gut aus, seit ihm Kapitän Porter vom Forschungsschiff
ULYSSES einiges beigebracht hatte. Während sich Sabine Janner auf
dem kleinen Vordeck ausstreckte, um den schlanken Körper zu
bräunen, stand Michael Ullich, nur mit einer weißen Badehose
bekleidet, die sich von seinem gebräunten Körper abhob, hinter dem
Steuer und peilte den Kurs an.

  
Sabine Janner konnte nicht anders. Immer wieder mußte sie zu
dem ebenmäßig geformten Körper blicken. Er war muskulös gebaut ohne
daß die Proportionen übertrieben gewesen wären.

  
Sein offenes Gesicht konnte so jungenhaft lächeln und seine
blauen Augen glichen zwei Diamanten, wenn er Sabine ansah. Doch das
Mädchen wußte auch, daß die hart werden konnten wie die
Eisgletscher der Antarktis, wenn er einen Gegner vor sich
sah.

  
Durch das mittellange blonde Haar, das Michael Ullich in der
Mitte gescheitelt trug, strich der Wind, während er aufmerksam die
Geräte überprüfte.

  
Sabine Janner fand, daß die Zusammenarbeit recht angenehm
werden konnte. Und Michael Ullich fand das Gleiche.

  
Während er versuchte, cool zu wirken, blickte er doch immer
wieder zu diesem Mädchen hin, daß in einem superknappen hellblauen
Tanga-Bikini sich auf dem Vorschiff räkelte. Alles an ihrem Körper
war gut ausgebildet und die natürliche Art, in der Sabine ihre
Bewegungen fließen ließ, brachten das Blut des ungefähr
fünfundzwanzigjährigen Jungen in Wallung. Eisern hielt er sich am
Steuerruder fest, während Sabine durch ihr langes, blondes Haar
strich und ihren Körper so streckte, daß ihre weiblichen Rundungen
noch mehr hervortraten.

  
Scheinbar gedankenverloren begann sich Sabine Janner mit
Sonnenöl einzucremen. Michael Ullichs Atem wurde flach, als er mit
ansehen mußte, wie sie die weißen Fettkleckse über ihren ganzen
Körper verteilte.

  
»Bind doch mal das Steuer fest und creme mir mal den Rücken
ein!« hörte er Sabines Stimme. So mußte Eva zu Adam am Tage der
Apfelernte geredet haben. Noch niemals zuvor hatte Michael Ullich
in dieser Geschwindigkeit Knoten geschlungen.

  
Und dann begann er, Sabine Janner einzucremen. Er sorgte auch
dafür, daß die Stellen, die eigentlich mit Stoff bedeckt waren,
nicht zu kurz kamen.

  
Die Sonne sandte ihre goldenen Strahlen herab und eine
leichte, kühle Brise umspielte ihre heißen Körper, als sich Sabine
Janner und Michael Ullich liebten…

  
***

  
Das Wasser gischtete auf, als die Spritze die Körpersubstanz
des Kraken traf. Doch bald war das Toben des Tieres vorbei. Ruhig
lag es im Wasser. Nur seine kreisrunden Augen starrten Doktor
Masters kalt und grausam an.

  
»In drei Tagen wird die Spritze ihre volle Wirkung erreicht
haben, wenn meine Berechnungen stimmen!« sagte Owen Masters
zufrieden. »Dann werden wir feststellen, ob meine Arbeit
erfolgreich war!«

  
»Sie werden es viel früher feststellen, Masters!« klang von
irgendwoher die Stimme Manonas. Owen Masters fuhr herum. Doch die
menschliche Gestalt des Dämons war verschwunden.

  
»Sie suchen mich vergebens, obwohl ich noch hier bin,
Masters!« klang das Lachen Manonas auf. »Wir haben doch noch
Geschäfte!«

  
»Was für Geschäfte?« fuhr der Wissenschaftler auf. »Ich habe
den Pakt unterschrieben. Nun will ich erst mal sehen, wie die Hölle
den Vertrag erfüllt.«

  
»Das werden Sie, Masters!« säuselte Manonas Stimme. »Bevor Sie
sterben und zu uns hinabfahren, werden Sie alles erkennen!«

  
»Bis zu meinem Tode ist noch viel Zeit!« lachte Owen
Masters.

  
»Die Hölle bekommt meine Seele doch am
Sankt-Nimmerleins-Tag!«

  
»Wenn Sie sich freundlichst der Mühe unterziehen würden, auf
den Kalender zu sehen, Masters!« klang die spöttische Stimme des
Dämons. »Wir haben heute den Ersten November!«

  
»Was soll der Unsinn?« fauchte Masters.

  
»Diesen Tag bezeichnet man auch als das Fest ›Allerheiligen‹«
keckerte der Dämon. »Egal, wie die Heiligen heißen, an diesem Tage
werden sie alle verehrt. Vollkommen gleich, welchen Namen Sie da
erfinden und wenn’s der Name Rumpelstilzchen wäre. Logischerweise
ist also auch der Tag von Sankt Nimmerlein, wenn Sie das
geflissentlich zur Kenntnis nehmen würden. Heute ist also der Tag
gekommen!« klang die Stimme Manonas mit grauenhafter Schärfe.
»Heute wird die Hölle deine unsterbliche Seele fordern!«

  
»Aber ich habe dem Teufel mit meiner Erfindung doch gedient!«
krächzte Doktor Masters.

  
»Das haben viele vor dir auch getan!« kicherte der Dämon. »Du
wirst sie alle wiedertreffen im ›Ersten Kreis der Hölle‹ – Dem Ort
der Verdienstlosen!« setzte Manona hohnlachend hinzu. »Aber vorher
werde ich dir noch zeigen, was der Krake alles kann!«

  
»Und wo sind Sie jetzt, Manona?« fragte Doktor Masters.

  
»Aber warum denn so förmlich und noch gar ›Sie‹?« kicherte die
Stimme des Dämons. »Wir werden doch in wenigen Stunden in der
Ewigkeit zusammen sein. Da können wir schon reden wie alte
Freunde!«

  
»Ich sehe Sie nicht, Manona!« rief Owen Masters, auf die Worte
des Dämons nicht eingehend.

  
»Aber Sie stehen doch direkt vor mir, mein Bester!« lachte
Manonas Stimme. »Hallo! Juhu! Hier bin ich!«

  
Im selben Moment bewegte der Krake einen der Tentakel.

  
»Das bin ich!« klang es stolz jetzt eindeutig aus der Richtung
des Beckens. »Nun, kann der Krake sprechen oder nicht?«

  
»Aber nach meinen Berechnungen dürfte das Serum doch erst in
drei Tagen wirken!« krächzte Doktor Masters.

  
»Wir haben das etwas beschleunigt!« erklärte der Dämon. »Der
Krake hat jetzt schon alle Eigenschaften – weil ich mich in seinem
Inneren befinde. Deshalb geht das alles schneller und ist
wesentlich besser ausgeprägt, als du kleiner, armseliger Mensch es
dir jemals vorstellen könntest.«

  
»Dieser Krake ist nicht durch mein Serum zu einem Überwesen
geworden?« fragte Owen Masters fassungslos.

  
»Nein, natürlich nicht!« sagte der Dämon und die
Tentakelbewegungen des Kraken zeigten an, daß er tatsächlich im
Inneren des Oktopus war. »Dieses Serum hätte natürlich auf seine
Körperfunktionen eingewirkt – aber nicht so, wie Sie es berechnet
haben. Ein Tier hat einen anderen Organismus, ihr menschlichen
Narren. Doch ihr versucht immer wieder, ihn mit den Menschen zu
vergleichen. Der Krake wäre an dem Zeug, was Sie zusammengebraut
haben, elendig eingegangen, Masters. Es gibt Dinge, die könnt ihr
Menschen nicht erreichen. Nicht auf dem Wege der logischen
Wissenschaft. Doch ihr versucht es immer wieder und quält tausende
von Tieren in euren Laboratorien zu Tode, um Erkenntnisse zu
gewinnen, die eigentlich völlig unnütz sind. Es sind ja nur Tiere –
wie dieser Krake hier auch ein Tier ist. Doch er ist nicht so
hilflos wie Kaninchen, Meerschweine oder Mäuse. Und er versteht,
sich noch mehr zu wehren wie Hunde, Katzen oder Affen, die ihr in
den Versuchslaboratorien langsam zu Tode bringt. Wie auch immer
ihre Art ist – es sind Lebewesen mit Empfindungen. Sie vermögen
auch zu lieben und zu hassen. Und ich sage dir, Owen Masters, daß
ich dem Kraken in seinem Inneren die natürlichen Rachegedanken
freigebe, wenn er durch deinen Tod den zweiten Teil des Paktes
herbeiführt. Deine Höllenfahrt, Owen Masters…!«

  
***

  
»Warum darf es denn nicht das Mittelmeer sein?« stöhnte
Professor Moronthor, als Nicandra die Urlaubskataloge aufblätterte
und laut von den sonnigen Sandstränden, bezaubernden Palmenküsten,
der geheimnisvollen Unterwasserwelt der Korallenriffe und der
fröhlichen, gastfreundlichen Bevölkerung der Fidschi-Inseln
vorlas.

  
»Ich denke, nach den turbulenten Ereignissen in den Staaten
könnten wir ein paar Tage Erholung wirklich vertragen!« sagte
Nicandra.

  
»Und wenn wir hier in der Gegend sind, dann ist das für
Weltenbummler wie uns doch kein echter Tapetenwechsel. Also schwärm
mir bitte nichts von einem Urlaub an der Côte d’Azur oder in St.
Tropez vor. Dahin fährt doch jeder Franzose, der kein Geld hat. Ich
will in die Südsee!«

  
»Hast du mal diskret auf die Preise gesehen!« sagte Professor
Moronthor und lehnte sich in seinem bequemen Schreibtischstuhl
zurück. Er hatte gerade die Korrektur eines Manuskriptes für ein
neues Buch über die Struktur der Höllenhierarchie beendet und
wirkte abgespannt. Der ständige Kampf gegen die Höllengewalten
zehrten an ihm mehr, als er sich zugeben wollte.

  
Nicandra Darrell, seine Sekretärin, Assistentin und
Mitkämpferin gegen das Böse wußte das nur zu genau. Einige Tage
Erholung brauchte er jetzt tatsächlich. Doch wo macht ein Professor
Moronthor, den die Abenteuer und der Kampf gegen die höllische
Schwarze Familie rund um den Erdball jagen, am besten Urlaub?

  
»Was hältst du von Italien und dem Strand von Rimini?« fragte
Moronthor, der gerne einmal seine Finanzen schonen wollte.

  
»Warum wollen wir dann nicht gleich den hauseigenen
Swimmingpool benutzen?« konterte Nicandra.

  
»Oder die Costa del Sol in Spanien?« schlug Professor
Moronthor vor.

  
»Da kannst du gleich ins Freibad gehen. Das ist doch zu
überlaufen!« murrte Nicandra. »Ich will in die Südsee!«

  
»Am Strand von Hammamet in Tunis gibt es auch Palmen!« gab der
Meister des Übersinnlichen zur Antwort.

  
»Dann lieber gleich St. Tropez am Baggersee!« fauchte
Nicandra. »Ich werde…!«

  
Das Läuten des Telefons unterbrach ihre hitzige Debatte.
Professor Moronthor nahm den Hörer von der Gabel.

  
»Hier Château Aranaque. Moronthor am Apparat!« hörte Nicandra
den Meister des Übersinnlichen sagen. Sie trat einige Schritte
zurück, als sie sah, wie Moronthors Gesicht ein gewisses
Unverständnis erkennen ließ, je mehr er die Stimme am Telefon
hörte. Und sie wußte nur zu gut, warum.

  
Die zierliche Französin mit der knallengen, nach der neusten
Mode gefärbten Jeans und dem knapp sitzenden T-Shirt ging auf
Tauchstation, als sie erkannte, daß der Meister des Übersinnlichen
auf seinem Schreibtisch nach einem geeigneten Wurfgeschoß
suchte.

  
»… ich habe verstanden, Mademoiselle!« hörte Nicandra ihn
reden.

  
»Der Flug geht morgen mittag von Lyon über Rom, Kairo und
Bagdad nach New Delhi. Von dort haben wir Anschluß an eine
Maschine, die über Bangkok nach Melbourne fliegt. Und hier…!«

  
»… erwartet uns eine kleine Maschine, die uns nach Suva auf
den Fidschis bringt. Und dort habe ich bereits eine Passage auf
einem Touristenkreuzer gebucht, der eine fünftägige Kreuzfahrt
durch die Wunderwelt der Südsee macht. Die Fidschi- und die
Tonga-Inseln. Da, wo unser Freund Clark immer so gern den Winter
verbringt!«

  
»Ja, selbstverständlich, Mademoiselle!« sagte Professor
Moronthor mit gefaßter Stimme in die Sprechmuschel. »Meine
Sekretärin ist natürlich autorisiert, in meinem Namen zu sprechen
und auch finanzielle Verpflichtungen einzugehen. Die Angelegenheit
geht schon in Ordnung. Merci beaucop, Mademoiselle. Au
revoir!«

  
Schwer atmend legte Professor Moronthor den Hörer auf die
Gabel.

  
Nicandra Darrell sah, wie sich der Mann mit dem
durchtrainierten Körper und dem markanten Gesicht, dem kein Alter
abzulesen war, gemächlich von seinem Schreibtisch erhob. Langsam
mit gemessenen Schritten ging er auf Nicandra zu.

  
»Ich meine, daß wir nach den turbulenten Ereignissen in den
Staaten doch einige Tage Entspannung verdient hätten!« stieß
Nicandra hervor, die sich die Reaktion Moronthors nicht deuten
konnte. Sie erinnerte sich, daß ihr Vater diesen Gang und diese
entschlossene Miene immer an den Tag legte, wenn Klein-Nici irgend
etwas ausgefressen hatte.

  
Ausrücken war da unmöglich. Das Donnerwetter, und das was
nachkam, mußte hingenommen werden.

  
Was Moronthor allerdings vorhatte, war nicht zu erkennen.
Einen Rohrstock, wie damals Nicandras Vater, hatte er jedenfalls
nicht in der Hand.

  
»Du wirkst doch zu Tode erschöpft, cherie. Und da habe ich
gedacht…!« versuchte Nicandra eine Ausrede. Doch Moronthor sagte
immer noch nichts. Wie das unbeugsame Fatum kam er näher.

  
»Du darfst mir die Reise auch vom Taschengeld abziehen… dann
schenk ich sie dir zu Weihnachten!« stieß Nicandra hervor. »Und ich
verspreche dir, in der nächsten Woche auch nichts mehr zum Anziehen
einzukaufen. Nicht mal ein klitzekleines Kleidchen…!«

  
»Das sind jetzt drei Ausreden!« sagte Professor Moronthor und
ergriff sie. Mit einem Ruck seiner starken Arme warf er sich
Nicandra über die Schulter.

  
»Das Flugzeug geht erst morgen Mittag. Du hast also noch viel
Zeit, mir weitere Erklärungen und Ausreden glaubhaft darzubringen,
die diese maßlose Verschwendung unseres nicht vorhandenen
Urlaubsgeldes sanktionieren.«

  
»Wo bringst du mich hin?« fragte Nicandra.

  
»In den Raum der Verhöre!« erklärte Moronthor und konnte einen
offenen Heiterkeitsausbruch kaum unterdrücken als er die Tür zum
Schlafzimmer öffnete.

  
»Ich werde jede Frage beantworten!« sagte Nicandra im
kläglichen Ton. »Und ich werde alles sagen, was der große Herr und
Meister begehrt. Verlaß dich drauf, hier fallen mir die richtigen
Entschuldigungen ein. Und außerdem muß ich dich noch an was
besonders Gutes gewöhnen. Die schlanken Körper der Südseemädchen
sollen die Herzen der Männer höher schlagen lassen!«

  
»Dann gib mir einen Vorgeschmack auf die Südsee!« lachte
Professor Moronthor. »Mach mal ein wenig Hula-Hula – und dann zeige
ich dir, was ich von der Südsee weiß!« Dabei fischte er geschickt
eine Schallplatte mit Hawaii-Musik aus einem großen Stapel, der in
einem geräumigen Regal untergebracht war. Die teuere Stereoanlage
ließ den ganzen Raum erklingen.

  
Nicandra Darrells Körper drehte sich zu den Klängen der
Gitarren. Sie improvisierte einen Hula-Tanz und mischte ihn mit
einem orientalischen Bauchtanz, bei dem sie geschickt aus den
Kleidern schlüpfte.

  
Professor Moronthor saß wie der Großmogul von Sestempe in der
Mitte des Bettes und beobachtete sie interessiert.

  
Als die Musik verklang, hatte Nicandra Darrell nicht einen
Faden mehr am Leibe. Erwartungsvoll sah sie Professor Moronthor
an.

  
»Und nun – was weißt du von den Südsee-Insulanern?« fragte
Nicandra und stand hoch aufgerichtet vor ihm.

  
»Die Ureinwohner von Mikronesien und Polynesien waren
Kannibalen!« sagte Professor Moronthor. »Und ihre Opfer hatten sie
zum Fressen gern.«

  
Mit einem Sprung riß er Nicandra zu sich herab. Doch was dann
geschah, war absolut kein »auffressen«.

  
Auch wenn ihnen beiden dabei so warm wurde, als befänden sie
sich bereits im Kochtopf eines wilden Kanakenstammes…

  
***

  
Doktor Owen Masters stöhnte auf, als er sah, wie der Oktopus
in dem Becken immer mehr anschwoll. Man konnte sehen, wie er immer
weiter wuchs.

  
Träge begann das Wasser über den Beckenrand zu
schwappen.

  
Eine grünblaue Lache ergoß sich über den Boden, die schnell
größer wurde.

  
»Er wächst. Der Krake wächst!« hörte der Wissenschaftler in
seinem Inneren den Dämon kichern. »Und er wächst immer weiter und
wird größer. Größer als ihn sich selbst Jules Verne vorstellen
konnte, als er die Nautilus von einem Riesenkraken angreifen ließ.
Er wird so weit anwachsen, daß dein ganzer Körper in seinem Rachen
verschwinden kann, Owen Masters. Und dann«, in den Gedanken des
Wissenschaftlers erdröhnte ein höllisches Gelächter, »sind wir
vereint. Zunächst einmal für eine Ewigkeit!«

  
»Ich weigere mich, das zu glauben!« keuchte Doktor Master.
»Die Größe des Kraken sollte sich verdreifachen. Und jetzt…!«

  
»… ist er fünf Mal so groß!« sagte die Stimme Manonas. »Daran
wirst du schon glauben müssen – bevor du dran glauben mußt!«

  
Im selben Moment paßte der massige Körper des Kraken nicht
mehr ins Becken. Mit einem knallenden Ton zerplatzten die mächtigen
Glasscheiben.

  
Wasser spritzte heraus und durchnäßte Owen Masters
vollständig.

  
Doch der Wissenschaftler bemerkte es nicht.

  
Er spürte nur, wie der Krake einen Moment zu schwanken
schien.

  
Das Wasser, sein Lebenselement, war nicht mehr da.

  
Für die Dauer eines Herzschlages hoffte Owen Masters, daß der
Krake die Luft noch nicht vertrug. Doch dann hörte er ein Geräusch
wie von einer alten Dampflokomotive.

  
Der Riesenkrake atmete. Auch dieser Teil des Experiments war
gelungen. Der Krake war nicht mehr vom Wasser abhängig, sondern
konnte sich auch an der Luft bewegen. Und Doktor Masters war sich
klar, daß er das mit Hilfe des Dämonen auch im luftleeren Raum
konnte.

  
»Die zweite Fähigkeit, die der Krake durch das Experiment
bekommen sollte!« vernahm Doktor Masters die Worte des Dämons in
seinem Inneren. »Und nun zum Dritten!«

  
»Ich… begrüße … dich … Owen Masters!« kam es aus dem Rachen
der Bestie. Die Futteröffnung des Kraken glich einem gräßlichen
Papageienschnabel und war rastlos in Bewegung.

  
»Er kann reden!« entfuhr es Masters.

  
»Ich kann es… durch deinen Willen … und den Willen, der mich
leitet!« brachte der Krake mühsam hervor.

  
»Er redet mit dir in jeder Sprache, die ich beherrsche, Owen
Masters!« lachte der Dämon von irgendwo. »Und ich beherrsche, wie
jeder Dämon, alle Sprachen, die je gesprochen wurden oder die man
je reden wird.«

  
Wenn’s gewünscht ist, kann der Krake auch das Morsealphabet
oder die Flaggensignale. Der Punkt »Artikulation« ist damit
abgehakt.

  
»Kommen wir nun zur Intelligenz. Ich nehme nicht an, daß man
von solch einem Wesen ein Einsteingehirn verlangt. Die natürliche
Intelligenz eines Jägers, der dem Wild nachstellt, dürfte völlig
ausreichen!«

  
»Ja, das reicht vollständig aus!« krächzte Masters.

  
»Das ist gut!« sagte Manona. »Denn dann wirst du alle anderen
Fähigkeiten des Kraken gleich bei einer richtigen Jagd feststellen.
Die Intelligenz und die Tarnung in der Körperfarbe. Und natürlich
die relative Unverwundbarkeit!«

  
»Die Jagd? Was für eine Jagd?« fragte Doktor Masters
verständnislos.

  
»Die Hetzjagd auf dich, Owen Masters. Wir haben noch viel
Zeit, bis der Tag herum ist. Die wollen wir für einige vergnügliche
Späße nutzen. Bedauerlicherweise beginnt bei uns Höllensöhnen da
die Grenze des Witzes, wo bei euch Menschen der Wahnsinn einsetzt.
Versuche, zu entkommen, Owen Masters. Denn in einer halben Stunde
werde ich dich jagen. Oder besser gesagt, dieser Krake wird die
Hatz auf dich beginnen…!«

  
Doktor Masters stieß einen gellenden Angstschrei aus…

  
***

  
Loana gehörte zu den wenigen Menschen, die autorisiert waren,
die Behausung von Doktor Masters zu betreten. Das schokoladenbraune
Mädchen mit den samtweichen, dunklen Augen und dem nachtfarbenen
Haar hatte den Job übernommen, dort die Hauswirtschaft in Ordnung
zu halten. So verdiente sie sich einige US Dollar nebenher, und das
half, die Familie ihres Vaters und die kleinen Geschwister zu
ernähren. Seit die Mutter tot war, lastete alle Arbeit auf dem
zwanzigjährigen Mädchen, und deshalb hatte sie ihre Schule in Suva
abbrechen müssen. Unter den Eingeborenen der Fidschi-Inseln ist das
Familienband sehr groß, und für die Bewohner des Dorfes auf
Koro-Koro war es ganz selbstverständlich, daß Loana die Stelle
ihrer Mutter einnahm.

  
Die jungen Burschen des Dorfes beachteten ihre wohlgeformten
Rundungen, die Familienväter und deren Ehefrauen sahen, wie sie für
die Familie sorgte und damit unter Beweis stellte, daß sie einmal,
eine gute und folgsame Ehefrau werden sollte.

  
Loana hatte sich in das Schicksal gefügt, obwohl sie lieber
von Koro-Koro fortgegangen wäre. Sie stand kurz vor dem Examen der
Mittleren Reife, als die Todesnachricht ihrer Mutter kam, und
wollte eigentlich Fremdsprachenkorrespondentin und Dolmetscherin
werden. Heimlich hatte sie schon Bewerbungen an den
Valenius-Konzern geschickt, bei der auch Doktor Masters arbeitete.
Der Konzern war tatsächlich daran interessiert, jemanden
einzustellen, der nicht nur fließend Englisch und Französisch reden
und schreiben konnte und auch in der deutschen Sprache sich
auszudrücken verstand, sondern der noch ein halbes Dutzend
Eingeborenendialekte in der Südsee beherrschte.

  
Die Antwort aus Frankfurt war sehr interessiert, aber da war
Loana schon wieder auf Koro-Koro und schrieb in einem
Entschuldigungsschreiben ihre derzeitige Situation und bat um
Verständnis.

  
Postwendend sandte sie das Schreiben direkt an Carsten
Valenius persönlich, weil der ja auch ihren Brief unterschrieben
hatte. Jedenfalls hatte Loana den Unterschriftenstempel als
Original angesehen.

  
Loana ahnte nicht, daß eigentlich ihr Entschuldigungsbrief der
auslösende Faktor verschiedener Ereignisse wurde. Denn weil sie ihn
sehr persönlich abfaßte, hatte ihn Dagmar Holler in die
Privat-Korrespondenz des Junior-Chefs gelegt. Loana hatte darin
auch beschrieben, daß die Forschung mit dem Kraken ihrer Meinung
nach gut voranginge…

  
Auch Sabine Janner ahnte nicht, daß Carsten Valenius und
Michael Ullich einige Worte unter vier Augen gewechselt hatten. Die
beiden Freunde hatten an Professor Moronthors Seite genügend
ungewöhnliche Erlebnisse gehabt und wurden bei dem Begriff »Krake«
sofort stutzig. Carsten Valenius kramte ein bißchen nach und rief
einige Computerdaten ab, der sie auf die Spur der unerklärlichen
Zahlungen führte, die der verräterische Generaldirektor Erich
Skribent geleistet hatte.

  
Sabine Janner ahnte nicht, daß ihre Mitarbeit und Anwesenheit
mehr ein Vorwand für diverse Recherchen sein sollte, zu der Carsten
Valenius nicht einen normalen Revisor, sondern seinen besten Freund
schicken mußte. Normalerweise hätte er den Fall mit Michael Ullich
zusammen gelöst. Doch da kam der Urlaub seines Vaters
dazwischen…

  
Das aber wußte Loana nicht, als sie mit ihrem alten Fahrrad
den schmalen Pfad zum Hause des Wissenschaftlers fuhr. Sie war
sicher, daß Doktor Masters wieder über Formeln und Chemikalien
brüten würde, während ihn der Krake aus dem Bassin anstarrte.

  
Keinen Blick hatte der Doktor für den hübschen, schlanken
Körper dieser Perle der Südsee je gehabt und ihre Gespräche waren
rein geschäftlich. Dieser Mann kannte nur seinen Fanatismus in der
Forschung. Loana hatte sich daran gewöhnt und sah das als völlig in
Ordnung an. Wenn er bei seiner Forschung blieb, dann stand er nicht
im Wege herum und blieb ihr auch sonst vom Leibe.

  
Loana trällerte ein altes Liebeslied der Südsee vor sich hin,
während sie gleichmäßig in die Pedale trat. Schon bog sie vom
Strand zu dem Pfad, der zum Haus des Wissenschaftlers führte, das
fünfzig Meter vom Ufer entfernt war und von Bäumen und Gesträuch
umgeben wurde.

  
Dann zerriß ein Schuß die friedliche Stille der Insel…

  
***

  
Doktor Owen Masters spürte, wie alle Kraft aus seinem Körper
wich.

  
Er wollte schreien.
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